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Die jüdiſche Gefahr 


Da war ein Kranker. Er hatte ſich durch 
den leichten Sinn eines Augenblicks eine 
häßliche Krankheit zugezogen und befand 
ſich nun in Behandlung eines Arztes. Der 
Krante wird ungeduldig und kann es nicht 
erwarten, bis er endlich wieder der Ge⸗ 
wohnheit des täglichen Lebens zurückge⸗ 
geben iſt. „Herr Doktor“, ſagt er zum 
Arzt, „ich fühle mich pudelwohl, mir 
ſchmeckt das Eſſen wie nie zuvor, ſchlaſen 
kann ich auch und ſpringen wie ein Jun⸗ 
ge.“ Der Arzt iſt nicht überraſcht, daß der 
bei ihm in Behandlung Stehende jo zu 
ihm ſpricht. Wie oft ſchon in ſeiner lan⸗ 
gen Praxis haben Geneſende ſo geſpro⸗ 
chen, und wie oft ſchon hat er dann im⸗ 
mer wieder das Gleiche ſagen müſſen: 
„Mein lieber guter Freund, Du kennſt 
den Ernit Deiner Krankheit nicht. Daß es 
Dir wieder beſſer geht, das habe ich ſchon 
längſt gemerkt, aber, daß Du noch nicht 
geſund biſt, das weiß ich auch.“ Der Arzt, 
der ſoeben ſo geſprochen hatte, ſtellt un⸗ 
ter die Augen des Ungeduldigen ein Mi⸗ 
kroſkop, läßt den Kranken durch die vers 
größernden Gläſer ſchauen, in eine Welt 
läßt er ihn blicken, in die man mit freiem 
Auge nicht zu ſehen vermag. „Siehſt Du 
die kleinen Pünktchen auf dem Glas? Was 
Du hier zum erſten Male in Deinem Le⸗ 
ben ſiehſt, das iſt Deine Krankheit. Dieſe 
kleinen Lebeweſen ſind in Deinem Blut, 
ſie zehren von Deinem Leben. Es ſind de⸗ 


ziges in Deinem Körper am Leben Ift, biſt 
Du noch krank. Würde ich Dich für ges 
ſund erklären, ſo lange auch nur noch ein 
einziger von dieſen Giftteimen in Dir 
ſich befindet, dann würde ich eine Schuld 
auf mich nehmen, die Dich am Ende doch 
noch das Leben koſten könnte.“ 

An jenen Kranken muß man denken, 
wenn man gewiſſe Leute reden hört. 
Wenn man hürt, wie ſie immer wieder 
den gleichen Unſinn aus ſich herausſagen: 
„Bei uns in Deutſchland iſt die Juden⸗ 
frage gelöſt. Der Jude hat bei uns nichts 
mehr zu ſagen. Er kann nicht mehr wu⸗ 
chern, tann uns nicht mehr betrügen, kaun 
in die Politik und in unſer kulturelles 
Leben nicht mehr hineinreden. Und für 
den Schutz des deutſchen Blutes und un⸗ 
ſerer deutſchen Ehre ſorgen die Nürn⸗ 
berger Geſetze.“ Die ſo dahinreden, haben 
nie in die Tiefe geſchaut, fie find in ih⸗ 
rem Wiſſen immer an der Oberfläche ge⸗ 
blieben. Sie glauben, die Judenfrage 
hätte mit dem Augenblick der Verkündung 
der gegen die Inden gerichteten Maß⸗ 
nahmen ſchon ihre Löſung gefunden und 
wiſſen nicht, daß die Krankheit, die der 
Jude in das deutſche Volk brachte, in die 
Tiefe und in die Weite ging. Und wiſſen 
nicht, daß das deutſche Volk erſt dann 
endgültig von der Gefahr, wieder ange⸗ 
ſteckt zu werden, befreit ſein wird, wenn 
die Judenfrage in ihrer Ganzheit einer 


ren nicht mehr viele, aber ſie ſind noch Löſung zugeführt iſt. Die Gefahr des 
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iſt ſo lange gegeben, ſolange es noch ir⸗ 
gendwo in der Welt einen Seuchenherd 
gibt, von dem aus der jüdiſche Bazillus 
in einer unbedachten ſchwachen Stunde 
ernennt das deutſche Volk befallen könnte. 


So möchte es der Jude haben. Er möch⸗ 
te haben, daß wir ungeduldig werden. Er 
möchte haben, daß wir uns für geſund 
erklären, obwohl die Krantheitskeime noch 
deutlich zu ſehen ſind. Es wäre ein Un⸗ 
glück, nicht allein für das deutſche Volk, 
würden wir auf halbem Wege unſere 
Augen verſchließen vor einer noch nicht 
beſeitigten Gefahr. Soll die Welt einmal 
am deutſchen Weſen geneſen, dann müſ⸗ 
ſen wir erſt ſelbſt ganz geſund geworden 
ſein. Den Tag aber, an dem wir ſagen 
können, daß die Krankheit, die der Inde 
in uns brachte, ganz von uns genommen 
iſt, beſtimmen nicht die Oberflächlichen, die 
zu dumm ſind, eine Gefahr zu erkennen, 
und zu ſeige, ihr zu begegnen. 

Julius Streicher. 


Der neueſte Judentrick 


In den Ländern, in denen die Juden 
durch die Geſetzgebung aus dem Leben 
der Nationen ausgeſchaltet ſind, verſuchen 
ſie, ſich aufs neue in den Volkskörper 
einzuſchleichen. Ihr neueſter Trick iſt ſol⸗ 
gender: 


Der Jude veranlaßt ſeine Mutter, in 
ihren Erinnerungen nachzuforſchen. Da⸗ 
bei entdeckt die jüdiſche Mama, daß ſie 
zur fraglichen Zeit intimen Umgang mit 
einem Nichtjuden gehabt habe. Ihr Kind 
ſtamme alſo gar nicht von dem legitimen 
jüdiſchen Vater; ſie habe alſo einen Halb⸗ 
juden zur Welt gebracht, der ſomit An⸗ 
ſpruch auf die halben Rechte der Arier 
habe. Iſt die mit einem Juden verhei⸗ 
ratete Frau aber ſelbſt eine Arierin, ihr 
Sohn alſo nach bisherigen Begriffen ein 
Halbjude, dann wird durch ihre geniale 


Die mißratene Pyramide 


Das Vernichtungsurteil des Ziomſtenführers 


Der Führer der Zioniſten, Dr. Chaim 
Weizmann, fuhr vor drei Jahren auf dem 
Dampfer „Galiläa“ von Tel Aviv nach 
Trieſt. Auf der Ueberfahrt fällte er ge: 
ſprächsweiſe ein Urteil über ſein jüdiſches 
Volk, das zu einem abſoluten Verdam— 
mungsurteil wurde. Er ſprach: 

„Wir müſſen kämpfen, um unſere jü⸗ 
diſche Raſſe zu einer Wiedergeburt zu 
bringen. Das jüdiſche Volk iſt geometriſch 
geſprochen ein Irrtum. Jedes Volk kann 
vorgeſtellt werden als eine rieſige Pyra⸗ 
mide, die auf einer feſten und breiten 
Baſis von Arbeitern ruht, ſich nach oben 
verjüngt und in einer Spitze von wenigen 
Intellektuellen mit einem Führer endigt. 

Beim jüdiſchen Volk iſt dieſe Pyramide 
umgekehrt. Es find wenige Arbeiter und 
viel zu viel Intellektuelle, alſo eine Py⸗ 


ramide, deren Spitze größer iſt als die 
Grundlage. Eine ſolche Pyramide kann 
nicht beſtehen.“ 


Mit dieſen Worten hat der Zioniſten⸗ 
häuptling das Weſen des jüdiſchen Volkes 
treffend gezeichnet. Die jüdiſche Raſſe hat 
nie eine volfsbildende Kraft beſeſſen. Sie 
konnte nur als Schmarotzer in anderen 
Volkskörpern vegetieren. Von den Juden 
verlangen, ein eigenes Volk zu bilden, 
heißt, die jüdiſche Raſſe dem Untergang 
entgegenzuführen. 


Die Juden bilden eine mißratene, un⸗ 
mögliche Pyramide. Es pi eit, daß die: 
ſes unmögliche Bauwerk zuſammenſtürzt. 
Dadurch werden Bauplätze frei, damit 
andere, geſunde Völker reiner Raſſe ihre 
Reiche aufbauen. 


Jüdiſche Vankerotteure in U. S. A. 


Eine beſondere Quelle des Reichtums für 
den Juden iſt der betrügeriſche Bankrott. 
Sogar die jüdiſche Zeitung „Neuyork Times“ 
ſchreibt darüber. In einer Zuſammenſtellung 
jüdiſcher Pleiten leſen wir in dieſem Blatt: 


„Southern Diſtriet: 


1. Abraham Tihman, Modegeſchäft, Paſſi⸗ 
ven 12 348 Dollar, Aktiven Null. 

2. Louis Hoffmann, Lebensmittel, Paſſi⸗ 
ven 4486 Dollar, Aktiven Null. 

3. R. A. Molony, Gemiſchtwarengeſchäft, 
Paſſiven 8066 Dollar, Aktiven Null. 

4. M. Stier, Kommiſſionen, Paſſiven 9052 
Dollar, Aktiven Null. 


Eaſtern Diſtriet: 


5. Midor Baſſuk, Händler, Paſſiven 1325 
Dollar, Aktiven Null. 

6. Abraham Blatt, Pelzwaren, 
7040 Dollar, Aktiven Null. 

7. Morris Druſin, Handelsvertretung, Paf- 
ſiven 425 968 Dollar, Aktiven Null. 


Nach bekannter Geſchäftspraxis hat der 
Jude alle ſeine Aktivpoſten vorher recht— 
zeitig in Sicherheit gebracht, um ohne Scha— 
den den Konkurs anmelden zu können. Die 
geſchädigten nichtfüdiſchen Gläubiger können 
nun dem Kredit nachtrauern, den ſie den jü— 
diſchen Bankerotteuren eingeräumt haben. Sie 
wundern ſich etwa über die jüdiſche Bank— 
rottpraxis? Sie mögen den Talmud nach— 


Paſſiven 


leſen, der den Betrug an Nichtjuden erlaubt, 
ja ſogar zur religiöſen Pflicht macht. 


Im Choſchen ha-miſchpat heißt es: (348,2 
und 369,6): 


„Es iſt erlaubt, dem Nichtjuden die Schul⸗ 
den nicht zu bezahlen.“ 


Im Baba kamma heißt es (113 b): 


„Es iſt erlaubt, den Nichtjuden in jeder 
Hinſicht irrezuführen und zu betrügen. Er 
darf ihn beim Zählen betrügen. Er darf 
ihn beim Geldherausgeben betrügen.“ 


In dem Talmudbuch „Aboda zarah“ leſen 
wir (6 a): 

„Die Rabbi lehren: Der ehrliche Geſchäfts⸗ 
verkehr mit Nichtjuden iſt für den Juden 
immer verboten.“ 


Das Talmudbuch „Jalkut Rubeni“ begrün⸗ 
det die Pflicht des Juden zum Betrügen mit 
dem Hinweis auf bibliſche Vorbilder. Es 
ſchreibt (20,2): 

„Es iſt dem Gerechten (Inden) erlaubt, 
betrüglich zu handeln, gleich wie Jakob ges 
tan hat.“ 


Wie können ſich die Nichtjuden davor be— 
wahren, durch einen jüdiſchen Bankrott ges 
ſchädigt zu werden? Ganz einfach dadurch, 
daß ſie ſich grundſätzlich mit Juden nicht in 
Geſchäftsbeziehungen einlaſſen. In Deutſchland 
iſt heute dafür geſorgt, daß Nichtjuden von 
Juden nicht mehr betrogen werden können. 

Dr. H. E. 


Entdeckung ihres außerehelichen Verkehrs 
der Sohn zum Arier geſtempelt. 

In Italien iſt kürzlich wieder ein ſol⸗ 
cher Fall vorgekommen, wie Giovanni 
Preziofi in der „Vita Italiana“ (15. 
Auguſt 1941) berichtet: 

In Trieſt lebt ein vielfacher Millionär 
von reinſtem jüdiſchen Blute aus Polen. 
Seine Frau iſt desgleichen. Die Mutter 
des Juden hat nunmehr vor dem Stan⸗ 
desamtsbeamten die „Beichte“ abgelegt, 
ſie hätte zur fraglichen Zeit einen Nicht⸗ 
juden als Geliebten gehabt. Der Standes⸗ 
amtsbeamte ſtellte daraufhin dem jüdi⸗ 
ſchen Millionär eine ariſche Geburts⸗ 
urkunde aus. 

Ein Verwandter der genannten Familie 
glaubte, die „Ehre“ der Mutter vertei⸗ 
digen zu müſſen. Er konnte einwandfrei 
nachweiſen, daß der „Fehltritt“ der Ju⸗ 
denmama zeitlich gar nicht möglich ge⸗ 
weſen war. Damit ging der „ariſche Nach⸗ 
weis“ des Vollblutjuden in Rauch auf. 


Die mit der Nachprüfung der raſſiſchen 
Abſtammung beauftragten Beamten tra⸗ 
gen eine ſchwere Verantwortung bei der 
Behandlung fraglicher Fälle. 


Amerikaniſierung der 


Juden 
Juden und Neger in New Pork 


Die ſchwarze Raſſe iſt in den Vereinigten 
Staaten Amerikas ſtark im Zunehmen begrif⸗ 
fen. Infolge ihrer Fruchtbarkeit haben es 
die Neger dort bereits auf eine Bevölkerungs— 
zahl von 13 Millionen gebracht. Das Neger⸗ 
viertel Harlem in New York macht immer 
lauter von ſich reden. Ein gewiſſer Neger— 
prieſter, der „Father Divine“ (der göttliche 
Vater) hat eine große Anhängerſchaft um ſich 
geſchart. ‚ 


Man ſollte nun meinen, die Juden, die fich 
ja zu der „weißen Raſſe“ zählen, würden den 
Kontakt mit der ſchwarzen Raſſe ſtreng ver⸗ 
meiden. Weit gefehlt! Sie fühlen ſich zu dem 
„göttlichen Vater“ mit beſonderer Liebe hin⸗ 
gezogen. Und zwar aus zwei Gründen: Der 
„Father Divine“ propagiert jüdiſche Gedans 
ken. Und ferner haben die Juden, auch wenn 
ſie ſich zur weißen Raſſe zählen, Negerblut 
in den Adern. 

Die aus Deutſchland ſeit 1933 geflüchteten 
Juden geben in New Vork eine deutſch⸗ 
geſchriebene Zeitung heraus. Sie heißt „Auf⸗ 
bau“ und will der „Amerikaniſierung der Ju⸗ 
den und den Intereſſen der Einwanderer“ 
dienen. In ihrer Ausgabe vom 7. November 
1940 fordert dieſe Zeitung ihre jüdiſchen Les 
ſer dazu auf, eine „Maſſenverſammlung im 
Himmel des Father Divine“ mitzumachen. 
Das Blatt ſchreibt dazu: 


„Tauſende ſeiner ſchwarzen und auch wei⸗ 
ßen Anhänger fingen, tanzen, lachen und 
weinen. Gegen Mitternacht ſpricht wahr⸗ 
ſcheinlich Father Divine ſelbſt. Ein Erlebnis, 
das man nicht ſo ſchnell vergißt.“ 


So ſtellt ſich der „Aufbau“ die „Amerikani⸗ 
ſierung“ der jüdiſchen Flüchtlinge aus Deutſch⸗ 
land vor: In den Negertanz eines „Father 
Divine“ ſoll ſich der jüdiſche Abſchaum, den 
Deutſchland ausgeſpieen hat, miſchen. Aber es 
kommt noch dicker. In der gleichen Spalte 
kündigt das jüdiſche Emigrantenblatt an: 


„Sonntag, 9. November, 14.30 Uhr: 


Negerjuden in New Vork und ihre Synagoge. 
Orthodoxe ‚Lerho daudi' ſingende Negerjuden 
in Harlem. Die Nachkommen Judas und 
Benjamins. Rabbi Dr. W. A. Matthew, der 
ſchwarze Rabbiner, in Lagos in Weſtafrika 
geboren, ein geiſtreicher Redner und Denker, 
ein für die Unabhängigkeit Abeſſiniens kämp⸗ 
fender ſchwarzer Jude, wird über die Ge- 
ſchichte der Negerjuden, ihre Gebräuche, Sit⸗ 
ten und Probleme sprechen, Anſchließſend 
Gottesdienft. Der jüdiſche Negerchor. Er⸗ 


Die Juden find ſchuld am Ariege! 


höhter Speſenbeitrag. Mitglieder 20 Cents, 
Güſte 25 Cents (inkluſive der Tempelſpende). 
Treffpunkt wird nur gegen Voreinſendung 
des Speſenbeitrages bekanntgegeben.“ 

Höre, Israel! Hört es, ihr Juden, die ihr 
noch in Europa leben müßt! Auf nach Ame⸗ 
rika! Das jüdiſche Wunder iſt zu ſehen! Die 
Negerjuden und der Negerrabbiner in Na⸗ 
tura, lebend vorgeführt! Preis nur 20 bis 
25 Cents einſchließlich Tempelſpende! Viel- 
leicht führt man euch nach dem „Gottesdienſt“ 
auch den Film vor vom Judenkönig Salomo 
und von ſeinem Verhältnis mit der Königin 
von Saba. Dr. H. E. 


Volſchewismus iſt 
Judentum 


Die Geſchichte des Bolſchewismus iſt die 
Geſchichte des Judentums. Wo der Kommu⸗ 
nismus am Werk iſt, die ſtaatliche Ordnung 
zu zerſchlagen und in einem Meer blutigen 
Terrors zu ertrünken, finden wir den Juden. 

Das Kriegsgericht in Bukareſt hat kürzlich 
12 Juden zu 15—25 Jahren Zuchthaus verur⸗ 
teilt, weil ſie kommuniſtiſche Verſammlungen 
abgehalten und zerſetzende Literatur in Um⸗ 
lauf gebracht hatten. 


Jüdinnen als Chauffeure 


Die Judenzeitung „ Sentinel“ ieago 
meldet 42 London: it on 

„Die Frauen von 20 Autobusfahrern in Tel 
Aviv lernen jetzt das Chauffieren, wie „The New 
Judea“ berichtet, um im Falle einer Einberufung 
ihrer Ehemänner deren Dienſt weiter verſehen zu 
können.“ 

Judenweiber als Autobuslenker! Den Mit- 
fahrern kann man heute ſchon gratulieren zu 
ihrer vorzeitigen Himmelfahrt. 


Füdiſche Ratten 


Wohltätigkeitsſchwindel in London 
aufgedeckte Betrügereien an Kriegs ; 
gefangenen 


In Guglaub, ift...sin.„axaber Fol. 
tätigteitsſchwindel aufgedeckt worden, der Die 
Verquickung von Greuelpropaganda und jüdi⸗ 
ſchem Geſchüftsgeiſt zeigt. Eine jüdiſche Gruppe 
hat die amtlichen Propagandalügen über die 
angeblich ſchlechte Behandlung der engliſchen 
Kriegsgefangenen durch Deutſchland und 
Italien ausgenutzt, indem ſie den Angehöri⸗ 
gen von Kriegsgefangenen die Uebermittlun 
von Geſchenkpaketen in das feindliche Auslan 
durch Vermittlung des Roten Kreuzes ver⸗ 
ſprach. Die Pakete wurden auch tatſächlich 
abgejandt, waren aber im Durchſchnitt 80 Bros 
zent weniger wert als die Aufgeber ſelbſt be⸗ 
zahlt hatten. Der Schwindel, der große Er⸗ 
trüge abgeworfen haben muß, blieb lange Zeit 
unentdeckt, weil ſich die engliſchen Behörden 
trotz zahlreicher Reklamationen äußſrſt lang⸗ 
ſam zur Kontrolle entſchloſſen haben. 


Sonntag in Canterbury 


Churchill und der engliſche König beten 
für den Sieg der Bolſchewiſten und der 
Plutokratie 
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Der Stürmer 


Wie lange noch? 


Wenn Juden zu ihrem Teufelsgotte beten 


Aus den Vereinigten Staaten Nordame— 
rikas kommt die Meldung, daß Präſident 
Rooſevelt den 1. Januar 1942 zum Ge— 
betstag erklärt hat. Staatsminiſter Nober— 
to Farinacei ſchreibt dazu in ſeiner Zei— 
tung „Regime Faseiſta“ vom 24. Dez. 41: 


„. . . Der Vorkämpfer der plutokratiſchen 
Geſellſchaft, der in den Freimaurerlogen 
und auf den RNabbinerkongreſſen ſtets ſei⸗ 
ne tiefſte Abneigung für all das, was chriſt⸗ 
lich iſt, gezeigt hat, tut heute ſo, als ob er 
ein tiefes religiöbſes Gefühl empfinden 
würde und als ob er ſich die Unterſtützung 
des lieben Gottes erwirken wallte. Delauo 
Nooſevelt hat zwar nicht geſagt, zu welchem 
Gott er feine Zuflucht nimmt, aber es iſt 
vollkommen klar, daß es ſich um den Gott 
Israels handelt, an den er ſich wendet. Die 
Juden ſind es, die vor ihrem Gott Jehova 
niederknien und ihn um die Vergebung ih⸗ 
rer Sünden auflehen, um als Eutſchädi⸗ 
gung dafür die Guade und das Recht zu 
erhalten, ihre Feinde, nämlich alle 
Nichtjuden, aus zurotten.“ 


Staatsminiſter Farinacei hat mit dieſen 
Worten das tiefſte Weſen der jüdiſchen 
„Religioſität“ gekennzeichnet. Aus dem Be— 
wußtſein bodenloſer Gemeinheit und Ver— 
worfenheit der jüdiſchen Raſſe wächſt der 
blutſchnaubende Haß gegen alle Nichtju— 
den, die dem Rache- und Kriegsgott ihrer 
Raſſe, Jehova, zum Fraße vorgeworfen 
werden ſollen. Das iſt die Grundhaltung 


vieler Pſalmen des jüdiſchen Meuchel— 
mörders David. 

Wir leſen im 58. Pſalm: 

„Gott zerbrich ihre Zähne in ihrem 


Maul! Zerſtoße das Gebiß der jungen Lö— 
wen (Nichtjuden), Jehova! Sie werden zer⸗ 
gehen wie Waſſer, das dahiufließt. Der 
Gerechte (Inde) wird ſich freuen, wenn er 
ſolche Rache ſieht und wird ſeine Füße ba⸗ 
den in dem Blute der Nichtjuden (Gott: 
loſen).“ 

Im Pfſalm 59, Vers 14, betet der Jude 
David: 

„Vertilge fie ohne Gnade! Vertilge ſie, 
daß ſie nichts ſeien und inne werden, daß 
Gott Herrſcher ſei in Jakob in aller Welt!“ 


die BVerjndung in 


Der 149. Pſalm treibt den jüdiſchen 
Blutdurſt zur Mordraſerei. Es heißt: 

„Jehova hat Wohlgefallen au ſeinem jü⸗ 
diſchen Volk ... Lobeserhebungen Gottes 
ſeien in ſeiner Kehle und ein zweiſchnei⸗ 
diges Schwert in ſeiner Hand, um Rache 
auszuüben an den Nationen, Beſtrafungen 
an den Völkerſchaf en, ihre Könige zu bin⸗ 
den mit Ketten und ihre Edlen mit eiſer— 
ven Schein, an ihnen auszuüben das ge⸗ 
ſchriebene Gericht. Solche Ehre werden alle 
feine Heiligen (Juden) haben. Halleluja!“ 

Wie lange noch werden die Juden im— 


Die Slowakei wird judenrein 


ſtande ſein, die Zähne der Nichtjuden zu 
zerbrechen, das Gebiß der jungen Löwen 
der nichtjüdiſchen Völker zu zerſtoßen? 

Wie lange noch wird die verfluchte „aus⸗ 
erwählte“ Raſſe ihre Füße im Blute der 
nichtjüdiſchen Völker baden? 

Wie lange noch ſoll der jüdiſche Gott 
über die ganze Welt herrſchen? 

Wie lange noch läßt man den Juden ihr 
zweiſchneidiges Schwert in der Hand, um 
Rache auszuüben an den Nationen, die ſich 
ihrem Willen nicht beugen wollen? 

Wie lange noch ſoll der Jude die Macht 
haben, Kriege zu entfeſſeln, um Völker zu 
beſtrafen, ihre Könige zu ſtürzen und ihre 
Edlen zu verderben? 

Dr. Hanns Eiſenbeiß. 


Endgültige Löſung der Judenfrage 


Das tapfere Land, das in der Zeit der 
tſchechiſchen Tyrannei jo ſtark unter der 
jüdiſchen Diktatur zu leiden hatte, macht 
ſich nun daran, die Judenfrage ein für 
allemal zu löſen. Die etwa 85000 Juden 
wurden in einer Organiſation zuſammen— 
gefaßt, die den Namen „Judenzentrale“ 
führt. In neun Unterabteilungen mit 144 
Angeſtellten hat dieſe Judenzentrale ihre 
Arbeit aufgenommen. Demnächſt erſcheint 
auch eine jüdiſche Wochenſchrift, und 250 
Angeſtellte werden nötig ſein, um die 
Juden zu betreuen und ihre Ausſiedlung 
vorzubereiten. Die Ausſiedlung ſelbſt wird 
ſofort nach dem Kriege beginnen. Bis 
dahin werden die Inden auf ihre künftige 
koloniſatoriſche Arbeit dadurch vorberei— 
tet, daß ſie auf einigen in jüdiſchem Be— 
ſitz befindlichen Gütern an körperliche Ar— 


beit gewöhnt werden ſollen. Man rechnet 
damit, daß in etwa 3—4 Jahren nach dem 
Kriege der Abtransport der Juden plan— 
mäßig durchgeführt werden kann. Zur 
Aufbringung der Koſten der Ausſiedlung 


wurde beim Zentralwirtſchaftsamt ein 
Fond errichtet. Dieſer füllt ſich durch 


Sonderabgaben bei der Ueberführung jü— 
diſchen Eigentums in ariſche Hände. Soll— 
te etwas daran fehlen, ſo werden die 
Reichen für ihre ärmeren Raſſegenoſſen 
aufkommen müſſen. In der „Judenzen— 
trale“ muß jeder in der Slowakei lebende 
Jude Mitglied ſein. Die jüdiſche Wochen— 
zeitung wird ein Zwangsorgan werden. 

| Damit hat die Slowakei alle Vorbe— 
reitungen getroffen, um in abſehbarer 

Zeit die Judenfrage gründlich zu berei— 
nigen. 


Jüdiſches in Dänemark 


Stürmer in der Kampfzeit 
Deutſchland aufzeigte, jo 
tut dies heute in Tänemart das Kampfblatt 
„Kamptegnet“. Da leſen wir: 

„Alles iſt ungariſch“ im „Ungariſchen 
Weinhaus“ in Kopenhagen mit Ausnahme 
des jüdiſchen Wirtes L. Wimmer und 
deſſen Schwiegerſohn Nathie Lewis. 


wie der 


So 


Britiſche Staatsbürger 


Zu Anfang des Jahres 1940 hatte in 
Frankreich noch niemand daran gedacht, daß 
ein halbes Jahr ſpäter eine Niederlage zur 
Tatſache werden würde, wie ſie dieſes Land 
noch nie zuvor erlebt hatte. Zu Anſang 
des Jahres 1940 konnten es ſich deshalb die 
Juden in Frankreich noch geſtatten, darüber 
Klage zu führen, daß in dieſem Lande die 
Bürokratie der jüdiſchen Einwanderung im 
mer noch hindernd im Wege ſtünde. 


So hat die Pariſer Zeitung „Le eri de 
Paris“ noch in ihrer Ausgabe vom 4 Fe 
bruar 1940 der franzöſiſchen Bürokratie die 
engliſche Loyalität und Aufrichtigkeit gegen 
über der jüdiſchen Emigration rühmend her 
vorgehoben. 


In England ſei es viel leichter, Staatsbür— 
ger zu werden, als in Frankreich. Dort 
bedürfe es nicht langer Nachforſchungen über 
die Perſon, die um Verleihung des Staats 
bürgerrechtes nachſuche. Das hauptſächliche 
Beweismittel für die Zuverläſſigreit des Ge 
ſuchſtellers ſei der Eid, den man in Eng 
land vor den Eidkommiſſaren auf die Bibel 
ablege. Die Antragſteller ſchwören hier, gute 
Bürger des Britiſchen Reiches zu ſein. Auf 
Grund ihres Bibeleides hätten eine große 
Anzahl von Geſuchſtellern den engliſchen 
Staatsbürgerbrief erhalten. Die Eingebür— 
gerten ſeien Angehörige 37 verſchiedener Na— 
tionen geweſen: Schweizer, Italiener, Deut— 
ſche, Polen, Ruſſen uſw. Daß es ſich hier. in 
Wirklichkeit ausnahmslos um Juden han 
delte, die aus 37 verſchiedenen Ländern 
gekommen waren, das haben die engliſchen 
und franzöſiſchen Judenzeitungen aus be— 
greiflichen Gründen verſchwiegen. Unter je— 


nen Neueingebürgerten ſeien 14, Unglückliche“ 
geweſen, die vor der Eidkommiſſion in inne— 
rer Bewegung erklärt hätten, ſie hätten nie— 
mals ein Vaterland beſeſſen. (Damit haben 
ſie ſicherlich die Wahrheit geſagt, denn Ju— 
den beſaßen noch nie ein Vaterland.) 

Das Merkwürdigſte, was bei dieſer Maſ— 
ſeneinwanderung in England feſtgeſtellt wor— 
den ſei, iſt die Namensänderung, welche 
von dieſen „Heimatloſen“ beantragt wurde. 
So ließ ſich z. B. ein gewiſſer Adolf 
Deutſch zu einem Arnold Duttan 
machen, ein Szmul Przyſucher zu 
einem Samuel Sucher uſw. Zu dieſer 
Namensgebung vor der britiſchen Eidkom— 
miſſion macht die Pariſer Zeitung „Le eri 
de Paris“ folgende Bemerkung: „In 30 Jah— 
ren werden ſie Großbritannien mit kleinen 
Smith, Stanleys, Coopers uſw. be— 
völkert haben.“ Damit könnte die Pariſer 
Zeitung recht haben. Sicherlich kommt noch die 
Zeit, in der die Engländer bedauern werden, 
einſt einem auf die Bibel geſchworenen Ju— 
deneid geglaubt zu haben. Geglaubt zu ha— 
ben, daß aus einem Juden ein anſtändiger 
engliſcher Staatsbürger werden könnte. 


Im Volksgarten „Rivoli“ tritt der 
Iundeufänger Leon RNeſtorff auf. Die Po⸗ 
liz 'i hat ſeine ſchlüpfrigen Weiſen oft bean: 
fanden müſſen. Nun erlaubt er ſich, auch dä⸗ 
niſche Vaterlandslieder vorzutragen; ein Hohn 
gegen uns Dänen. 

Namen zweier „Inden männer“ (die 
mit Jüdinnen verheiratet ſind). Darunter iſt 
auch Lehensgraf Bent Holſtein, der 
mit der Jüdin Davis Stranger verheiratet 
iſt; letztere iſt Verſaſſerin typiſch jüdiſcher 
pornographiſcher Literatur. 

Das Direktorat für die Waren 
verſorgung wird von der Judeufamilie 
Leviſohn geteitet. Ein Indenſchwieger— 
ſohn Nou boe hat großen Einfluß in dem 


betreffenden Kontor und ſchikaniert Leute, 
die Gabenpakete nach Deuntſchland ſenden 
wollen. 


Steter Tropſen höhlt den Stein! Am Ende 
ſolcher Aufklärungsarbeit ſteht ein freies Volk. 
Das wiſſen auch die Männer, die in Däne— 
mark den Juden nicht mehr aus den Augen 
laſſen. 


Achtung! Stürmerleſer! 


Viele unſerer Stürmerleſer ſind im Beſitze 
jüdischer und antijüdiſcher Bücher, Doku— 
mente, Bilder uſw., die für ſie wenig Be— 
deutung haben. Für das Stürmer-Archiv 
ſind dieſe Dinge jedoch ſehr wichtig. Wir er⸗ 
ſuchen daher unſere Stürmerfreunde, unſere 
Sammlung durch Zuſendung ſolcher Gegen- 

| ſtände ausbauen zu helfen. 


Die Schriftleitung des Stürmers 
Nürnberg⸗A, Pfannenſchmiedsgaſſe 19 


Warum dieser Krieg:? 


„Und deshalb begann nun der Kampf gegen Deutschland, nicht aus Liebe 
zu den Völkern, sondern nur aus eigenstem, nüchternsiem Interesse, dabei un- 
ferstüfzt von jenem ewigen Judentum, das in jedem Völkerstreit, in 
Zwist und Hader immer zu verdienen versteht und zu gewinnen vermag.“ 

Adolf IIitler in seiner Rele zum 30. Januar 1912. 
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Das 
große Geſchäßt 


Judentum und Krieg 


Das Bündnis der jüdiſchen Plutokratien 
England und USA. mit dem jüdiſchen Bol— 
ſchewismus hat aller Welt gezeigt, wer der 
wahre Urheber des gegenwärtigen Welt— 
ringens iſt. Deutſchland weiß, daß es letzten 
Endes nicht gegen andere nichtjüdiſche Völ— 
ker zu kämpfen hat, ſondern gegen ein ein— 
ziges Volk: das Judentum der Welt. 


Der Jude zeigte ſich zu allen Zeiten 
als der eifrigſte Anſtifter von Kriegen. Den 
Ratten vergleichbar, breitete ſich das Ju— 
dentum im Laufe der Jahrhunderte über 
die ganze Welt aus, um die Völker ſy— 
ſtematiſch auszuſangen und zu zerſtören. 
Wie heißt es doch im Talmud? „Gott gab 
den Juden die Allmacht über den Bejis 
und das Blut aller Völker.“ 


Der Jude lebt nur von der Unordnung 
und vom Krieg der Völker. Darauf nur be— 
ruht ſeine Lebensfähigkeit. Die Juden ſind 
es, die an der Vorbereitung des Krieges 
verdienen, ſie verdienen am Kriege ſelbſt 
und ſie verdienen noch, wenn die Völker 
daran gehen, die Schäden eines blutigen 
Völkerkoufliktes zu beſeitigen. Während die 
Völker das Blut ihrer beſten Söhne op— 
fern, beſchränkt ſich die Teilnahme des Ju— 
den am Krieg auf die Kriegshetze und 
die Geldgeſchäfte weit hinter der Front. 
Er iſt jo ſkrupellos, daß ihn auch der Ge— 
danke an die Blutopfer keinen Augenblick 
vor der Kriegshetze zurückſchrecken läßt. 
Warum auch? „Nur die Inden ſind Men⸗ 
ſchen. Die anderen Nationen ſind uur Ab⸗ 
arten von Tieren ... und geſchafſen, um 
Tag und Nacht den Juden zu dienen.“ So 
heißt es im Talmud. 


Schon 1870 hat der Jude Disraeli and» 
gerufen: „Es gibt nichts Großartigeres a's 
den Krieg!“ Am beſten aber hat die jüdi— 
ſche Einſtellung zum Krieg zweifellos der 
jüdiſche Jvburnaliſt Iſaak Marensjogn zum 
Ausdruck gebracht, der folgendes erklärt 
hat: 

„Der Krieg iſt ein rieſiges Geſchäfts⸗ 
unternehmen, die Waren, die hierbei vera 
handelt werden, find nicht Raſierapparate, 
Seifen und Hofen, ſondern Blut und Le⸗ 
ben. Die Welt iſt mit Erzühlungen von 
Heroismus im Krieg geradezu überſchüttet 
worden. Heroismus aber war im Welt⸗ 
krieg die gewöhnlichſte Sache der Welt. Das 
Schönſte an dieſem Kampfe war vielmehr 
die Geſchäftsorganiſation.“ 


Der Beherrſcher der engliſchen chemiſchen 
Induſtrie, Lord Melchett, der Jude Alfred 
Mond, hat den zyniſchen Satz geprägt: „Es 
iſt fein Zufall, daß die in der ganzen Welt 
vergoſſenen Ströme von Bent uns Inden 
die günſtige Gelegenheit und das Glück ge⸗ 
bracht haben.“ Und der Jude Marcus Eli 
Navage bekannte im Jahre 1928 in der 
Januar-Ausgabe der Zeitſchriſt „Century 
Magazine“: „Wir enden Fund die Erzau⸗ 
ſtif“er von Kriegen und die Hauptuntznie⸗ 
ßer ſolchen Völler wordenus. Wir find E'n⸗ 
dringtinge. Wir ſind Zersiörer ... Wir 
waren die Urſache nicht nur des letzten 
Krieges, ſondern von fait allen euren Krie⸗ 
gen. Wir waren die Urſache nicht nur der 
ruſſiſchen, ſondern auch die Anſtif'er jeder 
größeren Nevotn ion in eurer Geſchichte.“ 

Triumphierend teilte bei Ausbruch des 
deutſch-engliſchen Krieges ein Londoner 
Jude einer deutſchen Zeitung mit: 


„Dieſer Krieg iſt unſer Werk, und wir 
haben ihn in Szene geſetzt, damit endlich 
einmal mit euch Abrechnung gehalten wer⸗ 
den kann.“ 


Das Judentum bekennt ſich alſo offen 
ſchuldig an den Kriegen und Revo— 
lutionen. Die Geſchichte wird ihr 
Urteil ſprechen über jene Verbre— 
cherraſſe, die aus dem Blute nicht⸗ 
jüdiſcher Helden ein ſchnöbes Ge 
ſchäft machen will. H. S. 
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Der bedeutendſte füdiſche „Philoſoph 
und Rechtsgelehrte“ des Mittelalters war 
der ſpaniſche Rabbiner Maimonides. 
Er lebte von 1135 bis 1204. Sein wich⸗ 
tigſtes Werk iſt der aus 14 Büchern 
beſtehende „Miſchne tora“, eine Darſtel— 
lung des ganzen talmudiſchen Religions— 
rechtes. Ein großer Abſchnitt handelt vom 
Götzendienſt. Darunter verſteht Maimoni— 
des nicht nur die Anbetung von Götzen 
im engeren Sinne, (Bildern, Statuen), 
fondern auch jede Art von Viekgötterei. 
Insbeſondere iſt für ihn das Chriſtentum 
Götzendienſt, weil ſeine Lehre von der 
Dreifaltigkeit (Vater, Sohn und hl. Geiſt) 
Vielgötterei ſei. 

Nun wird man Sinn und Tragweite 
der folgenden Vorſchrift des Maimonides 
werten können, die im genannten Werke 
im Abſchnitte Hilchot aboda ſara (d. h. 
Satzungen vom Götzendienſt) 10,5—6 ſteht: 

„Mau ernährt die Armen der Götzen⸗ 
diener zugleich mit den jüdiſchen Armen, 
um des Friedens wiklen: man wehrt den 
Götzendienern auch nicht, an der Nachleſe 
auf den FJetdern der Juden teilzuneh⸗ 
men, um des Friedens willen: man muß 
ſich auch nach ihrem Befinden erkundigen, 
um des Friedens willen: wenn mau einem 
Götzendiener auf der Straße begeguet, 
ſo grüßſe mau ihn mit leiſer Stimme 
und geſeukten Hauptes. 

Aber all dies gilt nur für die Zeit, 
wo die Inden in der Verbaunung (d. h. 
außerhalb Paläſtinas) und un er den Völ⸗ 
kern zerſtreut leben oder die Götzendiener 
die Oberhand über die Juden haben. Wenn 
aber die Juden die Oberhand über die 
Götzendiener haben, dann iſt es uns ver⸗ 
boten, einen von ihnen unter uns zu dul⸗ 
den, auch wenn er ſich nur zufällig und 
vorübergehend in einem Orte aufhält.“ 

Maimonfdes lehrt alſo, daß ſich die Ju— 
den nur ſo lange liebevoll und menſchen— 
freundlich gegenüber den Nichtjuden ver— 
halten ſollen, als es um „des lieben 
Friedens willen“ unbedingt notwendig ift. 
Dieſer Zwang, ſich zu tarnen, falle aber 
weg, ſobald die Nichtjuden die Schwä— 
cheren ſind; dann iſt es den Juden ver— 
boten, auch nur einen einzigen Nicht— 
juden, ſei es auch nur vorübergehend, im 
Lande zn dulden. 


Sarah mit ihrem Jüngſten 
Und dieſe von der Schöpfung mit grauen⸗ 
hafter Häßlichkeit gezeichnete Raſſe behauptet 
das von Gott „auserwählte“ Volk zu ſein! 


Der Stürme. 


Wenn Israel zur Macht käme 


Dieſe unmenſchliche und in ihrem Haße 
gegen die nichtjüdiſche Welt nicht über- 
bietbare Vorſchrift über das Verhalten 
des jüdiſchen Volkes gegenüber ſeinen 
Wirtsvölkern iſt nicht etwa bloß verſtaub— 
tes talmudiſches Recht, ſondern die Lehre 
eines der größten jüdischen Führer. An— 
läßlich der von der Judenheit aller Länder 
der Welt im Jahre 1935 abgehaltenen 
Feier ſeines 800. Geburtstages ſchrieb der 
Rabbiner Dr. Eduard Enten in der Wie— 
ner Judenzeitung „Die Wahrheit“ vom 
17. April 1935, daß er „nicht nur 
der größte jüdiſche Geiſt des 
Mittelalters war, ſondern auch 
zu den edelſten Charakteren der 
Menſchheit gehört.“ 

Und ein zweiter „edler Charakter der 
Menſchheit“ huldigte denſelben Grundſät— 
zen: der Jude Dr. Theodor Herzl, 
der Begründer des modernen Zionismus. 
Er verhandelte freundlichſt mit den Tür— 
ken und Arabern wegen Ueberlaſſung Pa— 
läſtinas an die Juden, ſchrieb aber gleich— 
zeitig in ſeinen „Tagebüchern“, daß, ſo— 
bald die Juden Paläſtina erworben hät— 


ten, die einheimiſche Bevölkerung ent— 
eignet und über die Grenze gejagt werden 
müſſe. (Siehe „Jüdiſche Bekenntniſſe“ von 
Dr. Jonak, Stürmerverlag 1941, S. 173). 

In der grauſamſten Weiſe ſind die bol— 
ſchewiſtiſchen Juden der Sowjetunion ge— 
gen ihre früheren Mitbürger vorgegangen: 
Als die dortigen Juden zur Macht ge— 
langt waren, ließen ſie Millionen nicht⸗ 
jüdiſcher Mitbürger teils deportieren und 
dem langſamen Tode überliefern, teils 
unmittelbar ermorden. Nicht anders taten 
es die Juden im Jahre 1939 beim Ein- 
zug der Bolſchewiſten in die baltiſchen 
Staaten und zuletzt in Beſſarabien. Plötz— 
lich verwandelten ſich die bisherigen 
„Freunde“ in Raubtiere. Sie glaubten 
eben, die Oberhand ſchon gewonnen zu 
haben und handelten im Geiſte ihres 
„großen“ Maimonides, den ſie den „Adler 
der Synagoge“ nennen. 

Wehe den Völkern Europas, wenn 
Israel mit Hilfe des bolſchewiſtiſchen Hee— 
res über ihre Grenzen hätte hereinbre— 
chen können! 


. 


Dr. J. 


Die Stadt des Großverbrechertums 


Juden treiben nichtiüdiiche Frauen zur Proſtitution 


Wie es die Juden in Neuyork, der Stadt 
des berüchtigten Oberbürgermeiſters La 
Guardia treiben, dafür zeugt ein Vorfall, 
der eine beſondere Art jüdiſchen Verbre— 
chertums kennzeichnet. In einer Reihe von 
überraſcheuden Razzien hat die Neuyorker 
Polizei das Hauptquartier eines ſogenann⸗ 
ten politiſchen Klubs ausgehoben, der die 
Politik zwar zu ſeinem Aushang machte, 
in Wirklichkeit aber die gemeinſten Gang⸗ 
ſtergeſchäfte betrieb. Nur jüdiſche Gehirne 
konnten erſinnen, was hier mit mehreren 
Hunderten verheirateter junger Frauen 
aus guten Familien geſchah. Dieſe Frauen 
wurden unter der Vorſpiegelung falſcher 
Tatſachen in die Klublokale des jüdischen 
Verbrecherſyndikates gelockt und langſam 
Daran gewöhnt, an Glücksſpielen teilzu⸗ 
nehmen. Sie wurden veranlaßt, immer vie 
der mit hohen Einſätzen zu ſpielen. Und 
wenn dann das Geld alle war, wurden ſie 
ermutigt, von Wucherern Geld zu borgen. 
Gegen einen Wechſel von 150 Dollar hat 
man zumeiſt Anleihen von 50 Dollar ge⸗ 
geben. Wenn das Opfer hoffnungslos in 
Schulden ſteckte, wurde es durch Drohungen 
zur Proſtitution gezwungen. 


Es wurde polizeilich feſtgeſtellt, daß bis⸗ 
her mindeſtens 500 Frauen durch dieſes 
jüdiſche Verbrecherſynditat gezwungen 
wurden, auf Befehl, der telefonisch oder 
durch Boten erfolgte, Dirnendienſte zu lei— 
ften, wenn ein Kunde des Syndikates eine 
Fraun nach feinem Geſchmack auforderte. 
Das jüdiſche Verbrecherſyndikat rühmte 
ſich, daß es jeden „Typ“ liefern könne, der 
gewünſcht würde. Daß unter den zur Pro⸗ 
ſtitution gezwungenen Frauen ſich keine 
Jüdin befand, hat für den Kenner deſſen, 
was man Jude heißt, nichts Ueberraſchen⸗ 
des. Im jüdiſchen Geſetzbuch Talmud ſteht 
nämlich geſchrieben, daß zur Befriedigung 
auſterehelicher jüdiſcher Gelüſte immer nur 
Nichtjüdinnen gebraucht werden dürften. 
Daß die Neuyorker Polizei jenes jüdiſche 
Verbrecherſyndikat aushob, iſt dem Dber⸗ 
bürgermeiſter La Guardia ſicherlich nicht 
gelegen gekommen. Er iſt ja ſelbſt Jude 
und als ſolcher kann er kein Intereſſe dar⸗ 
an haben, daß auf ſeine Raſſegenoſſen das 
für alle Staatsbürger geltende Strafgeſetz 
Auwendung findet. 


Früh übt ſich, was ein Meiſter werden will 
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Nr. 19 


Judenmädchen ſtellen 
jich vor 


Selma hat ſich ſchön gemacht 
Ein halbes Pfund Schminke kann ihr jſl⸗ 
diſches Ausſehen ebhenſo wenig verdecken wie 
eine ganze Flaſche Parfüm ihren Raſſegeruch. 


Die Reunfahrerin 


Rebekka iſt zwar noch nie nuf einem Fahrrad 

geſeſſen. Wenn fie ſich aber ſchon als „Rad⸗ 

fahrerin“ ptzotugraphieren läßt, dann gleich 
mit einem Herren-Renurad. 


Meiſterin im Bauchtanz 


Jung⸗Eſther führt Tänze der Urheimat ihrer 
Raſſe vor. 


Nr. 10 


Der Stürmer 


Seite 5 


Die letzte Fortsetzung schloß: 


„ . Welche Worte können mein Gefühl beschreiben, als ich die Ueberzeugung 
erhielt, daß diese Maßregeln auf Befehl des Vaters meines Kindes, meines natürlichen 
Beschützers, getroffen worden waren? — Aller ungünstigen Umstände ungeachtet, sprach 
dies heimliche Tribunal mich von jedem Verbrechen frei und beschuldigte meine vorzüg- 
lichsten Ankläger der schwersten Treulosigkeit.“ 

Der Brief wurde gedruckt und in Massen für ½ Pence das Stück verkauft. 


Der Schandprozefi beginnt 


Im St. James Club wollte am Abend des 17. 
Juni die gewöhnlich herrſchende Ausgelaſſenheit 
nicht ſo recht aufkommen. 

Der König, der zwar noch öfter den St. Ja- 
mes-Club mit ſeiner Anweſenheit beehrte, war 
nicht anweſend. 

Natürlich lieferten die Vorfälle, die ſich bei 
der Fahrt der Königin zum Parlament abge— 
Ko hatten, auch hier den Haupt-Geſprächs⸗ 

off. 

Laut gab Lord Halifax feiner Meinung Aus- 
druck. Erregt rief er aus: „Es iſt doch unerhört, 
was man dem Pöbel alles erlaubt. Da hat man 
eine kleine Armee aufgeboten, die für Ruhe und 
Ordnung ſorgen ſoll, und trotzdem wagt man 
nicht, die Kanaille ſo zu behandeln, wie ſie es 
verdient.“ 


„Nicht einmal den Herzog von Wellington, den 
ruhmgekrönten Sieger von Waterloo, hat man 
geſchont. Er mußte ſich genau ſo anpöbeln 
laſſen wie jo mancher andere Lord“, fügte der 
Marquis von Steyne hinzu. 

„A propos, Sieger“, unterbrach ihn der alte 
Skeptiker, Graf Exeter, „wiſſen Sie nicht, wer 
der eigentliche Sieger von Waterloo war?“ 

„Etwa Blücher?“ fuhr es da einem heraus. 


„Nun“, erwiderte der Graf, „unter uns kön⸗ 
nen wir ja ruhig zugeben, daß ohne Blüchers 
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beſiegen können, wenn uns nicht der Marſchall 
Vorwärts mit 61000 Preußen und Miederlän« 
dern zu Hilfe gekommen wäre. Aber davon 
wollte ich ja garnicht ſprechen. Ich meinte et⸗ 
was ganz anderes. Der eigentliche Sie⸗ 
ger war der Jude Rothſchild.“ 


„Wieſo?“ rief man ihm von allen Seiten zu. 
„Ja, wiſſen Sie denn nicht, was dieſer tüch⸗ 
tige Sohn Israels ſich damals geleiſtet hat? 
Mit dem für ſeine Raſſe bezeichnenden Sinn 
fürs Geſchäft hatte er ſeine Couriere in 
die Nähe des Schlachtfeldes geſchickt, und zwar 
blau drei für den Fall, daß dem einen oder 
em anderen etwas Menſchliches paſſieren ſollte. 
Dieſe hatten den Auftrag, ſobald der Aus- 
gang der Schlacht gewiß ſei, auf bereit ge- 
ſtellten Pferden zur Küſte zu reiten. Und ſo ge⸗ 
ſchah es. An der Küſte lagen Schnellſegler, 
die die Couriere umgehend an die engliſche 
Küſte brachten. Auf dieſe Weiſe erhielt Roth. 
ſchild die Nachricht von dem ſiegreichen Aus- 
gange der Schlacht ſogar 24 Stunden vor 
er Regierung, Und was tat er? Er ließ 
durch ſeine Mittelsmänner an der Börſe das 
Gerücht ausbreiten, daß die Schlacht von Napo- 
leon gewonnen worden jet. Die Folge war natür- 
lich eine ſtarke Baiſſe in Staatspapieren. Dieje 
ließ nun der Jude, als fie genug geſunken wa— 


Mit gefälligen Mädchen und Glücksſpielen 
vertrieben ſich britiſche Plutokraten die 


Zeit (Zeitgenöſſiſcher Stablſtich) 


ren, unter der Hand in großen Mengen für ſehr 
billiges Geld aufkaufen. Als dann am näch⸗— 
ſten Tage bekannt wurde, daß die Schlacht tat- 
ſächlich mit einer vernichtenden Niederlage Na— 
poleons geendet hatte, kletterten die Staats- 
papiere natürlich ſteil in die Höhe, und Roth» 
ſchild hatte viele Millionen eingeheimſt.“ 
„Und viele von uns waren dabei die Dummen, 
die ihr Vermögen verloren“, pflichtete der Mar- 
quis von Lothian ihm bei. „Wenn ſo manche 


von uns auch ſchon früher in den Händen ber‘ 


er waren, jo wird es nun von Jahr zu 
zahr ſchlimmer. 5 

Die Iſaaes, die Montefiores, die Cohens, die 
Limburgers und wie ſie ſonſt noch alle heißen 
mögen, verſtanden ja wahrhaftig ihr Geſchäft 
auch vortrefflich, aber ſeit Rothſchild im Jahre 
1812 zum erſten Male mit unſerem erhabenen 


„Du merkſt aber auch alles, Johnny!“ höhnte 
ein anderer. „Müßteſt es eben ſo wie der Jude 
machen und etwas fleißiger ſein, als hier Dein 
Geld zu verjubeln und zu verſpielen!“ 

„Arbeitet denn der Jude?“ tönte es 
da zurück. „Er ſpekuliert und gewinnt in wenigen 
Stunden ein Vermögen, das er uns abnimmt.“ 

„Haſt ſchon recht, Johnny“, bemerkte der Graf 
von Exeter dazu, „aber warum laſſen wir uns 
das gefallen? Warum verſchließen wir den Juden 
nicht wenigſtens die Tore unſerer Schlöſſer?“ 

„Die finden immer Mittel, um da hinein- 
zukommen“, warf Lord Mancheſter ein. „Erſt 
neulich hat ja wieder einer von dieſen Söhnen 
Israels die Tochter einer unſerer älteſten und 
vornehmſten Familien gehei atet. Fehlt bloß noch, 
daß ein Herzog eine von den pikanten Jüdinnen 
ehelicht.“ 

„Iſt auch ſchon dageweſen“, miſchte ſich da ein 
anderer ein. „Wenn einer ſo voller Schulden 
ſteckt, daß er nicht mehr aus und ein weiß, 
muß er eben in den ſauren Apfel oder vielmehr 
in die Lippen einer Rebekka beißen!“ 

„Traurig, aber wahr!“ rief der Marquis von 
Steyne. 

„Warum denn traurig?“ entgegnete ein dritter. 
„Hat nicht Cromwell ſchon ausgeſprochen, daß 
wir Briten die Abkömmlinge eines jener zehn 
jüdiſchen Stämme find, der nach der Zerſtörung 
Jeruſalems auf feinen Irrfahrten auf der eng⸗ 
liſchen Inſel gelandet iſt? Danach ſind wir alſo 
Nachkommen der jüdiſchen Erzväter. Darauf joll- 


Vor einem britiſchen Scheidungsgerichtshoſe 


Dieſer zeitgenöſſiſche Kupferſtich weiſt auf das Laſterleben der britiſchen Plutokraten 


im 18. und 19. Jahrhundert hin. 
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Monarchen in Geſchäftsverbindung trat, um dann 
nach Waterloo die Millionen zu ſcheffeln, find 
die Juden bei uns allmächtig geworden. Den 
Herzog von Wellington hatte Rothſchild ſich 
ſchon im Spanienkrieg zu größtem Danke ver⸗ 
pflichtet. Wer weiß, ob er ſich dann nicht bei 
Waterloo durch eine kleine Botſchaft erkennt⸗ 
lich gezeigt hat. Und mit unſerem Comiſſary 
in chief in allen Finanztransaktionen Sir John 
Charles Herries macht der Jude, was er will. 
Wenn man bedenkt, daß ſeit dem 1. Oktober 
1811 bis zum Oktober 1816 nicht weniger als 
42½ Millionen Pfd. Sterling durch Herries 
Hände gegangen ſind, und daß dieſe Millionen 
meiſtens durch Rothſchild und jeine Brüder wei⸗ 
ter vermittelt wurden, ſo kann man ſich 
einen Begriff davon machen, wie unumſchränkt 
die Herrſchaft dieſes Juden ſchon geworden iſt. 
Paßt auf! Den einen macht Rothſchild noch ein⸗ 
mal zum Premierminiſter und den anderen zum 
Lord Schatzkanzler. (So kam es ſpäter wirklich. 
Wellington wurde Premierminiſter und Herries 
Lord Schatzkanzler. Anm. d. Verf.) Warum auch 
nicht? Auf dem Wiener Congreß und dem 
Aachener Congreß, die über die Neugeſtaltung 
Europas entſchieden, waren ja auch nicht Met⸗ 
ternich, ne und andere Staatsmänner, 
ſondern Rothſchild und feine Raſſegenoſſen aus- 
ſchlaggebend.“ 

„Und wir verarmen dabei und geraten in die 
Knechtſchaft dieſes hergelaufenen deutſchen Ju- 
den!“ rief der Herzog von Fife. 


ten wir fol fein! Machen wir es wie Roth⸗ 
ſchild, und die Welt gehört uns!“ 

„Was macht Ihr heute alle für Armefiinber- 
Mienen und predigt bittere Wahrheiten!“ un- 
terbrach ihn der Herzog von Fiſe, „Euch iſt 
wohl der Empfang unſerer erhabenen 5 7 — 
auf die Nerven gefallen? Ich ſchere mich den 
Teufel um Pöbelgeſchrei und Judenſchacher! Ich 
denke wie Philipp von Orleans: Aprés nous 
le deluge! Wir wollen heute auch feiern! Cham- 
pagner her!“ 

Schnell war die flaue Stimmung verflogen 
und ein wüſtes Trinkgelage im Gange, 

Plötzlich ſprang einer auf und rief: „Wie Ihr 
wißt, ſind wir ein demokratiſch 1 Volk!“ 

Höhniſches Gelächter beſtätigte, daß man ver- 
ſtanden hatte, wie er es meinte. 

„Darum ſchlage ich vor, daß wir uns an dem 
heutigen denkwürdigen Tage unter das Volk 
miſchen. Auf zur „Fröhlichen Sau“! 

Toſender Beifall folgte dieſem Vorſchlag, dem 
man nachzukommen ſich beeilte. 


Wund deſſen klagte man eine 
Königin an! 


Am 19. Auguſt begann der General-Proku⸗ 
rator im Oberhauſe ſeine Anklagerede gegen 
die Königin, deren Ende er auf den 21. Auguſt 
verſchieben mußte. Die Hauptanklagepunkte wa⸗ 
ren folgende: 

1. Aufnahme des Bergamt in den Dienſt der 
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Hofdame der Königin 


Königin und ihre große Vertraulichkeit mit 
ihm, als er noch einfacher Bedienter war. 


2. Aufenthalt 
Hier trennte ſich die Königin gleich in der 
erſten Nacht von W. Auſtin, der, damals 
11 bis 12 Jahre alt, bisher in ihrem 
Zimmer geſchlafen hatte. 

In der genannten Nacht, nach der Rück- 

kehr aus der Oper, fand angeblich die 

Dumont zum erſtenmale die Beweiſe des 

ſträflichen Umgangs der Königin mit Ber- 

gami. 

In der dritten Nacht „beſtätigte“ ſich die 

Sache noch dadurch, daß ſie von der 

Königin in ihrem Zimmer eingeſchloſſen 

wurde. 

d) Auf dem Maskenball half die Dumont 
uerſt mit Bergami die Königin ausklei⸗ 
en; dann half ihr Bergami allein bei 
einer zweiten Verkleidung. Beide nahmen 
endlich noch eine dritte an; die Königin 
erſchien als Türkin, Bergami als Türke. 


in Neapel. 


c) 


Sie verſchwanden beide in ein Zimmer, 
wurden geſtört, und Bergami mußte den 
Ball verlaſſen. (Zeugnis der Dumont.) 
e) Bergami war von einem Pferde lahm ge- 
ſchlagen worden. Die Königin beſuchte ihn 
einige Nächte hintereinander (Zeuge Mar 
dec und ſchlich ſich neben dem Zeugen, 
er ſich ſchlafend ſtellte, vorbei. 
5 Theater von St. Carlo erſchien die 
önigin in Begleitung Bergamis und der 
Dumont inkognito, ſich eines Mietswa⸗ 
gens bedienend. Sie wurde dort ſo ſchlecht 
empfangen, daß ſie ſich wegbegeben mußte. 


3. Aufenthalt in Genua, 
Hier wurde die Königin von ihrem engli- 
ſchen Gefolge bis auf den Dr. Holland ver- 
laſſen. Die Königin frühſtückte täglich allein 
mit Bergami und wurde von Maſocchi und 
der Dumont bedient. Bergami brachte in 
Genua ſeine ganze Familie bei der Königin 
an, Schweſter, Bruder, Mutter und Kind 


0 


Juden finanzierten das Praſſerleben 
der britiſchen Höflinge. 


(Nach einem Schabſtich von Ph. Mercier) 
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den Kind bon 2 bis 3 Jahren); nur die Dieſe Anklagerede bewies aufs klarſte, daß [Material gegen die Königin zu beſchaffen. Die 
zutter des Kindes durfte ſich vor der die Königin tatſächlich ſeit Jahren in einer | Beſchuldigungen wurden mit den geringſten Ein— 
Königin nicht, ſehen laſſen. Die Königin er⸗ niederträchtigen und der Ehre einer Königin zetheiten und genaueſten Zeitangaben vorgebracht, 
kundigte ſich ſorgfältig, ob Engländer in Ge- hohnſprechenden Weiſe auf das genaueſte be> | und jo wie ſie zuſammengeſtellt waren, mußten 


nua (oder ſouſt irgendwo auf ibren Reiſen) 
wären, und mied ſie jorgfältig. In Genua 
traf Lady Campbell bei ihr ein, verließ ſie 
aber bald nachher in Mailand wieder und 
wurde durch die Gräfin Oldi (Bergamis 
Schweſter) erſetzt. 

4. Aufenthalt in Mailand. 
Die Königin trug gewöhnlich ein blaues 
Morgenkleid. Eines Morgens ſah man Ber— 
gami angeblich am Fenſter feines Schlaf 
zimmers in eben dieſes Morgenkleid der 
Königin gehüllt. 

5. Abſtecher nach Venedig. 
Hier kaufte die Königin eine goldene Kette. 
Nach Tiſch allein mit Bergami hängte ſie 
ihm die Kette um den Hals. Bergami nahm 
ſie ab, und hängte ſie wieder um den ihrigen 
drückte ihr die Haud und führte ſie lächelnd 
in ein Nebenzimmer (Zeuge: der Gaſtwirt 
des Hotels Großbritannien in Venedig). 

6. Abſtecher nach Bellinzona. 
Hier ſah die Dumont Bergami angeblich in 
das Schlafzimmer der Königin gehen, als 
ſie noch im Bette lag. 


7. Aufenthalt in Villa Villaui und 
Villa d' Eſte. 
Hier wurde feſtgeſtellt, daß Bergamis Bett 
„ungebraucht“ blieb und daß die Verbindung 
beider Schlafzimmer von der Art war, daß 
einer ungehindert und unbeobachtet zum an— 
dern kommen konnte. Nach der Rückkehr 
aus Griechenland nach der Villa d'Eſte wurde 
dieſe Verbindung noch „bequemer“ eingerich— 
tet. In der Billa d'Eſte ſahen ſie angeblich 
viele im Garten Arm in Arm ſpazieren 
gehen, ſich umarmen und küſſen. Gewiſſe 
Zeugen ſagen aus, ſie hätten miteinander 
gelebt wie „Mann und Frau“. Sie machten 
aſſerfahrten zuſammen, leicht bekleidet, in 
Pantalons. 


8. Reiſe nach Sizilien. 
Auf der Fahrt von Genua nach Palermo 
ſtieß Bergamis Kabinett auf dem Schiff un— 
mittelbar an das Kabinett der Königin, und 
ihre Frauen ſchliefen entfernt. 


Palermo. Meſſina. 


Hier beſuchte die Königin in ihrem Nacht— 
Heide Bergami. Sie umarmte ihn öffent— 
lich beim Abſchiednehmen. Auf der Seereiſe 
von Meſſina nach Cautania ſah angeblich die 
Dumont, daß eines Morgens die Königin 
die Kiſſen ihres Bettes aus Bergamis Schlaf— 
zimmer in das ihrige brachte. 


Seereiſe. Abfahrt von 
richtung der „Polaere“. 
Verbindung der Zimmer, verſchloſſeue Türen. 
Die Königin iſt angeblich mehrmals geſehen 
worden, als ſie im Speiſezimmer auf einem 
Bette lag und Bergami auf dem anderen. 
Die Zeugen Paturzo, der Kapitän der „Po— 
lacre“ und ſeine Leute hätten geſehen, wie 
die Königin und Bergami auf einer Kanone 
ſaßen, ſich umarmt hielten und küßten oder 
auch auf einem Sofa „unanſtändig“ neben— 
einander ruhten. Am Abend treunten ſie ſich 
ſpät, oder, nach der Dumont Zeugnis, gar 
nicht. Nur des Morgens fand man ihn auf 
ſeinem Bette liegend. 


Rückkehr nach Italien. 

Bergami landete allein in Terracina, ging 
von da nach Rom. Nach 48 Stunden kam 
er zurück, wurde von der Königin am Bord 
angeblich aufs zärtlichſte empfangen und in 
ihr Zelt geführt. 


Aufenthalt auf der Barona (dem 
Landſitze, welchen die Königin für ihn ganz 
in der Nähe von Mailand gekauft hat). 

In Mailand erfuhr Bergami, daß er als 
vorgeſchlagenes Mitglied im Caſino durch— 
fiel. Aus Repreſſalie unterſagte daraufhin 
die Königin allen Großen und Vornehmen 
von Mailand den Zutritt und ſah nur ge— 
meines Volk. Hier fielen auch die „unanſtän— 
digen“ Auſtritte mit dem türkiſchen Tänzer 
Mohamet Vorte. Hier empfing die Königin 
den nach Innsbruck geſchickten Bergami bei 
ſeiner Rückkehr angeblich wieder wie eine 
Ehefrau ihren Mann. 

Aufenthalt in Baden, 

wo ſie beide angeblich auf einem Sofa Arm 
in Arm liegend geſunden wurden; in Karls— 
ruhe mit den bekannten, hier aber ſehr ge— 
milderten Umſtänden, nach dem Zeugnis der 
Cranz; in Trieſt, wo der Auſwärter des 
Gaſthofes Pueci ausſagt, beide oft im Nacht— 
kleide zuſammen geſehen, und im Zimmer der 
Königin, wo ſie allein ſchlief und zwei Betten 
ſtanden, beide Betten in Unordnung ge— 
funden zu haben. 


So lauteten die Hauptpunkte der Anklage. Der 
General Fiskal ſchloß mit der Bemerkung, der 
Ruf der Königin ſei in ganz Italien und in 
anderen Teilen von Europa nicht nur „zweifel⸗ 
haft“, ſondern „allgemein nachteilig“ geweſen. 
Er erteilte der Commiſſion von Mailand, ihrem 
Hauptagenten Oberſt Brown und dem Unter⸗ 
agenten Raſtelli das größte Lob und nannte es 
die Pflicht der Königlichen Regierung, eine ſolche 
Unterſuchungskommiſſion eingeſetzt zu haben; denn 
ſie allein ermögliche es jetzt, über die Königin 
und ihr Betragen ein Urteil zu fällen. 


Auguſta, Ein— 


10. 


11 


12. 


ſpitzett worden war. 


Sie bewies aber auch, daß der britiſche Adel 
die Abſicht hatte, Anſehen und Ehre der eigenen 
Landesfürſtin vor aller Oeffentlichkeit zu be 
ſchmutzen. 


Der General Staatsanwalt unterzog das Leben 
der Königin, mit dem Jahre 1814 beginnend, 
faſt Tag für Tag einer peinlichen und beleidi 
genden Unterſuchung. Er ſtützte ſich dabei, wie 
er am Schluß ſeiner Rede ſelbſt hervorhob, auf 
das von den Agenten der „Mailänder Kommif— 
ſion“ gelieferte Material. Dieſe hatten aber den 
Auftrag, unter allen Umſtänden (17) 


fie den Eindruck erwecken, daß die Königin ſchul— 
dig ſei. Die Auszüge, die ſpäter von den Ver— 
nehmungen noch gegeben werden ſollen, werden 
einen Begriff davon vermitteln. 

Das Auklagematerial beruht zum größten Teil 
auf den Ausſagen ehemaliger, wegen 
irgendeiner Verfehlung entlaſſeuer 
VBedienſteter der Königin ſowie auf 
denjenigen von Hotel Zimmermädchen und nicht 
zuletzt auf ſolchen von irgendwelchen Indivi— 
duen höchſt fragwürdiger Herkunft, die berich— 
ten mußten, was ſie von dieſem oder jenem 
Mitgliede der Dienerſchaft der Königin gehört 
haben wollten. 


Die „Zeugen“ marſchieren auf 


Nachdem der General Prokurator am 21. Auguſt 
feine Antlagerede beendet hakte, wurde der Haupt— 
belaſtungszeuge Majocchi vernommen. Er hatte 
von 1814 bis 1817 bei der Königin gedient und 
war dann in Wien in Steltung. Er ſagte in ein— 


zelnen, durchaus aber nicht in allen Punkten, 
im Sinne der Auktage aus, mußte aber zu— 
geben, daß in Wien Lord Stewart, der eng— 


liſche Geſandte, für ihn und ſeine Familie den 
Unterhalt bezahlt, und daß er obendrein 
noch eine beträchtliche Summe er⸗ 
halten habe (1), um dann nach England 
zur Vernehmung geſchickt zu werden. Außerdem 
wurde ſpäter durch das Zeugnis des ehemaligen 
Slallbedienten Teodore Majocchi, des Dieners 
Luigi Majocchi, und des ehemaligen Brieſträ— 
gers Baltiſta Majoechi, des Vaters dieſer beiden, 
die alle in Mailand und in Como im Dienſt der 
Königin geſtanden hatten, ſeſtgeſtelll, daß ihnen 
in Wien während der ganzen Reiſe nicht nur 
Unterkunft und Tagegelder gezahlt worden wa— 
ren, ſondern auch lebens längliche Ver- 
ſorgung für ſich und ihre in Como zurück— 
gelaſſenen Familien verſprochen worden war. 
Letzteren wurde durch den engliſchen Agenten in 
Mailand, Advokaten Vilmarcati, monatlich die 
verſprochene Entſchädigung ausgezahlt. Die Ver— 
nehmung Majocchis wurde im Oberhauſe erſt 
am 22. Auguſt beendet. 

Mehrere weitere Zeugen, ein Schiffskoch und 
ein Bedieuter, der nur die Reiſe nach Tunis mit— 
gemacht hatte, ſagten in einigen Punkten gegen 
die Königin aus. Zum Schluß wurde Majocchi 
von Brougham, dem Verteidiger der Königin, 
ins Kreuzverhör genommen. Er mußte ſo man— 


ches von ſeinen Ausſagen zurücknehmen 
und Geſtändniſſe machen, unter anderem, es ſei 
ihm eine große Summe Geldes bei 
feinem erſten Aufenthalt in Eng— 
land geboten worden, wenn er ge— 
gen die Königin zeugen wollte; er be 
hauptete allerdings, er habe ſie damals ausge— 
geſchlagen. Seine beſtändige Antwort war mei— 


ſtens: „No mi ricordo“ (ich entſinne mich 
nicht). 
4 “ 
„Das weiß ich nicht! 
Einige dieſer Fragen und Antworten des 


Kreuzverhörs ſeien angeſührt: 

Frage: Wo ſchlief die Königin auf der Reiſe 
von Auguſta nach Tunis? 

Antwort: Das weiß ich nicht. 

Fr.: In welchem Teil des Schiffes ſchlief die 
Königin auf der Reiſe nach Griechenland? 

Antw.: Das weiß ich nicht. 

Fr.: Wo ſchlief die Königin auf der Reiſe von 
Catania nach Paläſtina? 

Antw.: Das weiß ich nicht. 

Fr.: Wo ſchlief Bergami während der drei 
Reiſen? 

Antw.: Das weiß ich nicht. 

Fr.: Was war Ihr Gehalt bei der Königin? 

Antw.: Vierteljährlich 39 Dukaten. 

Fr.: Haben Sie etwas in ihrem Dienſt ge— 
ſpart? 

Antw.: 700 Lire. 
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Britiſche Maler karikierten das Lotterleben ihrer Plutokraten 


Dirnen der Plutokraten fahren ſpazieren 


Wenn der Lord ſeine Lady ausführen muß 


Die Ralten 
verlaſſen das ſinkende Schiff 


Wie aus Schanghai gemeldet wird, tra⸗ 
fen dort vor kurzem eine Anzahl jüdiſcher 
Flüchtlinge aus der UdSSR. ein. Sie bes 
nahmen ſich ziemlich auffällig und gaben 
den Zeitungsberichtern jede gewünſchte 
Auskunft. Dieſe waren nicht wenig über⸗ 
raſcht, als ſie hörten, daß die Raſſegenoſ⸗ 
fen des Herrn Litwinow⸗Finkelſtein das 
Leben in der NDSER, in den ſchauerlichſten 
Farben ausmalten. 

Wenn man ſich vor Augen hält, daß der 
Bolſchewismus die Ausgeburt jüdiſcher Ge⸗ 
hirne iſt, daß ſeine Vorkämpfer durchweg 
Juden waren und daß der jüdiſche Mephi⸗ 
ſto Trotzky⸗Bronſtein es war, der für Le⸗ 
nin die rote Armee aufſtellte, ſo muß man 
ſich doch ſehr wundern, wenn dieſe Juden 
auf einmal fluchtartig den Boden des So⸗ 


wjetparadieſes verlaſſen, um über Schang⸗ 
hai nach Amerika zu flüchten. Wenn dieſe 
Juden unumehr behaupten, ſie wären froh, 
der Sowjethölle entronnen zu fein, jo kann 
man ſich nur fragen, ob dies eine große 
Heuchelei iſt oder der Deckmantel für neue 
Schurkereien. Vielleicht iſt es aber auch fo, 
daß dieſe Juden erfaunt haben, daß 
es mit ihrer Herrlichkeit in der udSSgi. 
bald zu Ende iſt. Sie wollen ſich da⸗ 
her Auf einmal als Bolſchewiſtengegner 
tarnen, um noch leichter in Amerika Unter⸗ 
ſchlupf finden zu können. Ihr Raſſegenoſſe 
Litwinow⸗Finkelſtein hat ſich ja auch recht⸗ 
zeitig in Sicherheit gebracht. Er ſitzt jetzt 
bei Rooſevelt in Waſhington, um deſſen jü⸗ 
diſchen „Gehirntruſt“ zu vervollſtänd' gen. 
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Fr.: Haben Sie nie verſucht, wieder aufge⸗ 
nommen zu werden? 

Antw.: Das weiß ich nicht. 

Fr.: Wohin gingen Sie, als Sie den Dienſt 
des Marquis Odescakchi in Wien vor zwei 
Jahren verließen? 

Antw: In die Familie des engliſchen Ge— 
ſandten. 

Fr.: Waren Sie als Poſtillion, Courier oder 
Latai augeſtellt? 

Antw.: Nein, er gab mir meinen Unterhalt. 

Dann wurde der Zeuge Paturzo von Anwalt 
Denman kreuz und quer befragt: 

Fr.: Was erhalten Sie dafür, daß Sie her— 
gekommen ſind? 

Antw.: 800 Dollars monatlich. (1) 

Fr.: Wie ſind Sie hergereiſt? 

Antw.: Ein engliſcher Kurier hat mich mit— 
genommen und freigehalten. Ich wäre 
nicht gekommen, aber der eugliſche Kouſul in 
Mailand ſagte mir, ich müßte; die Regie- 
rung würde mich ſonſt dazu zwingen. 

Er geſtand ferner, er ſei in Mailand und 
auch zweimal in England verhört worden, das 
zweitemal kurz vor dem Prozeß. Er wollte aber 
nicht ſagen von wem ! 

In der Sitzung am 24. Auguſt wurde der 
Kapitän der „Induſtria“ Guargilio verhört. Er 
beſchrieb die Einrichtung, die er in dem Schiffe 
anf Befehl der Königin habe machen müſſen, 
und beſonders ein Zelt jo genau und beantwor— 
tete die unauſtändigen Fragen des General- 
Prokurators ſo umſtändlich, daß ſie hier nicht 
wiedergegeben werden können. 

Der dritte Anwalt der Königin brachte aber 
durch ſeine Querfragen heraus, daß Guargilio 
1000 Dollars monatlich Schadlos⸗- 
haltung bezog. (1) 

Aufſchlußreich war auch das Verhör am 26. 
Auguſt. Zunächſt wurde Majocchi von dem Ges 
neral Prokurator, darauf von Brougham befragt. 

Es entſpann ſich folgendes Frage- und Ant- 
wort Spiel: 

Brougham: Wo ſchlief Auſtin in Neapel? 

Majocchi: Ich entſinne mich nicht. 

Br.: Wollen Sie ſchwören, daß er nicht neben 
dem Zimmer der Königin ſchlief? 

M.: Ich entſinne mich nicht. 

Br.: Können Sie beſchwören, daß kein an— 
derer Zugang zu Bergamis Zimmer führte als 
der Korridor? 

M.: Ich kann's nicht beſchwören, 
aber mir iſt kein anderer bekannt, als den ich 
erwähnt habe; mehr kann ich nicht ſagen. 

Br.: Können Sie beſchwören, daß kein ande— 
rer Gang zur Verbindung beider Zimmer führte? 

M.: Es mag ſein; ich kann das Gegen⸗ 
teil nicht beſchwören; aber ich habe 
keinen anderen geſehen. 

Br.: Können Sie ſchwören, daß man nicht an⸗ 
ders von dem Zimmer der Prinzeſſin zu Ber⸗ 
gamis Zimmer kommen konnte als durch das 
Kabinett? 

M.: Es gab noch einen anderen Weg. 

Br.: Einen auderen Weg als durch das be— 
wußte Kabinett? 

M.: Ja!! 

Majocchi fürchtete ſich alſo vor der Strafe des 
Meineids, ſo daß er dem Eide den Wider— 
ſpruch vorzog. 

Br.: Wo ſchlief Hieronimus? 

M.: Das weiß ich nicht. 

Br.: Wo ſchliefen die übrigen Bedienten? 

M.: Ich weiß nicht. 

Br.: Und das Mädchen der Königin? 

M.: Ich weiß nicht. 

Br.: Und das andere Mädchen? 

M.: Ich weiß nicht. 

Hören wir nun Broughams Querfragen und 
Majoechis Antworten. 

Frage: Haben Sie nicht die Prinzeſſin zu 
Jerome gehen ſehen, als dieſer krank war, um 
ſich uach ſeinem Zuſtand zu erkundigen? 

Antw.: Ich entfinne mich nicht. 

Fr.: Ging die Prinzeſſin nicht zu Sir Wm. 
Gell, als dieſer krank war? 

Antw.: Ich entſinne mich nicht. 

Fr.: War es nicht die Sitte Ihrer Königlichen 
Hoheit, zu ihren Hausgenoſſen zu gehen, wenn 
ſie krank waren, um ſich nach ihrer Geſundheit 
zu erkundigen? 

Antw.: Ich entſinne mich nicht. 

Fr.: Waren Sie in Neapel krank? 

Antw.: Nein. 

Fr.: Machte die Königin einen Unterſchied 
zwiſchen der höheren und niederen Dienerſchaft, 
wenn einer von ihnen krank war? Befanden ſich 
alle, die zur Dienerſchaft der Prinzeſſin ge— 
hörten, wohl, fo lange fie ſich in Neapel auf- 
hielt? Hat Dr. Holland keinen in der Kur ge— 
habt? 

Antw.: Ich entſinne mich keines Kranken als 
des Bergami nach ſeinem Schlag. Ich weiß von 
keinem andecen Kranken. 

Fr.: Aber auch nicht vor oder nach Bergamis 
Huſſchlag? 

Antw.: Ich erinnere mich an nichts. 

Brougham ging auf dieſe Fragen ſo genau ein, 
weil Majocchi gegen einen Freund Johnſon ſich 
geäußert hatte, die Königin ſei ſo gut, ſo 
leutſelig, die habe ihn und alle ihre Unter— 
dieuerſchaft beſucht, wenn ſie krank geweſen ſeien. 

(Fortſetzung folgt.) 


übermäßige Schweißabſon 


Füße erhitzt, 
überangeſtrengt, 
brennend? 


Da hilft allen, dle vlel gehen und ſtehen müffen, 
raſch Efaſit- Fußpuder. Er trocknet, beſeitigt 


derung, verhütet 


Blaſen, Brennen, Wundlaufen. Hervorragend 
für Maſſage! Für die ſonſtige Fußpflege: 
I Efaſit⸗Fußbad,⸗Creme u.⸗Tinctur. 
Streu⸗Doſe 75 pfg. 
Nachfüllbeutel 80 pfg. 


In Apotheken. Drogerien 
u. Fachgeſchälten erhaltlich. 


} 


2 —— u nn 


Die Großen Deutschen 


2C0 große Männer, Helden der deutschen Geschichte, 
Schöpfer und Hüter deutscher Kultur, bedeutende Per- 
sönlichkeiten, Könige und Staatsmäuncr, Feldherien, 
Soldaten, Kaufleute und Wissenschaftler, Künstler und 
Philosophen, Pioniere des Deutschlums, Vorkämpfer 
völkischer Freiheit — eine glanzvolle Heerschau zicht 
vorüber. 5 Hauptbände im Format 16,5 24 cm und 
ein Sonderband „Dic Großen Deutschen im Bild‘ um- 
fassen 3280 Druckseiten. Jeder Band enthält rund 
145 einfarbige Bilder, 6 vierfarbig gedruckte Taſeln 
sowie 4 mehrfarbige Faks.-Dokumente. Der Sonder. 
band „Die Großen Deutschen im Bild“ enthält, 460 
ganzseitige Bilder. Preis der Ausgabe in 6 Bänden 
RM. 85.—. Band 5 ist sofort gegen Monatsraten von 
RM. 5.— lieferbar. Die weiteren Bände folgen selort 
nach Erscheinen. Erfüllungsort Dortmund. 


Buchhandlung F. Erdmann, Dortmund 30 
Gutenbergstraße 35 — Postfach 307 


DAS EHRENKLEID 
DES SOLDATEN 
Eine 
Kulturgeschichte 
der Uniform 


Dr. Martin Lezius, der bekannte Mili- 
tärschriftsteller, schildert die hoch- 
interessante Entwicklung der Uniform 
von den Anfängen bis zur Neuzeit und 
erzählt dabei Hunderte von Anckdoten 
und Soldatengeschichten. Dazu bringt 
das Buch 265 bunte Bilder, zum gro- 
ßen Teil nach alten Stichen und Vor- 
lagen, ferner 81 Zeichnungen. Größe 
des Bandes 21 x 29 cm. 199 Seiten und 
208 Tafelseiten. In Ganzleinen mit 
Goldprägung 30 Mark. 


Auf Wunsch Monatsraten von 

RM. 5.-. Erste Rate bei Lieferung. 

NATIONALVERLAG „WESTFALIA“ 
H 


‚A. MPF 
Dortmund 5, Ostenhellweg 30, 
Schließfach 710. 


Maß- 


Qljea Reformkorsetts 


Leipzig C 1 


ond allgemeinen Anregung 
der Körpervorgänge, zur 
Regelung derVerdauung und 
zur Besserung der Nerven, 
vor allem im fortgeschriltenen 
Alter versuchen Sie gleich 


same Hausmittel aus vielen 
bewährten Heilpflanzen. 
Packg.85Rpt. u. 2.20RM durch 
Apotheken und Drogerien. 


Leipzig 760 


np 


find gute Zuſätze fürs Bad ſehr 
zu empfehlen. Nicht ſeder kann 
den Fichtenwald auffuchen. Ein 
Bad mit Fichtenfekt⸗Tabletten 
- im waldgrünen Badewaſſer - 
mit dem würzigen Duft der Fich⸗ 
ten, ſchafft jene Atmofphäre, die 
ſo wohltuend auf die Nerven ein⸗ 
wirkt. Fichtenſekt⸗Badetabletten 
ſtark ſprudelnd 
mit edlen Fichtenſäften 
hochwertig 
führen gute Drogerien und Apo⸗ 
theken ſeit über einem Jahrzehnt. 
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Moderne 


ocken- 
frisur 


für Damen, Herren 
und Kinder 
ohne Brennschere 
durch meine seit vielen 
Jahren erprobte Haar- 
kräuselessenz. Die Lok- 
ken sind haltbar auch 
bei feuchtem Weiter u. 
Schweiß, die Anwen- 
dung ist kinderleicht 
u. haarschonend sowie 
garantiert unschädlich. 
Viele Anerkennungen 
u.tägl. Nachbestellung. 
Versand d.Nachnahme 
Flasche Mk. 1.25 
Doppeltlasche Mk. 2.00 
und Porto. 

Monate reichend. 


Frau G. Oiessle 
Karlsruhe a.Rh. E58. 


Hess-Harmonikas 
Versand ar Prvals 


1 Ale Musikistrunionte 80 
preiswert m großer Auswahll 


2 ane Musik y.,, 
Ness Nacht. | 
enthal-Sa. 63 | 
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helten bei 


Rheuma, Gicht, Ischias, Glieder- und 
Gelenkschmerzen, Hexenschuß, 
Grippe und Erkältungskrankhei- 
ten, Nerven- und Kopfschmerzen.“ 


Beachten Sie Inhalt und breis der Packung: 20 Tabletten |; 
nur 79 Pfennig! Erhältlich in allen Apotheken. 
Berichten auch Sie uns über Ihre Erfahrungen! 


TRINERAL G. M. B. H., MÜNCHEN J 271 339 


Alle Noten | Reine Haut || ii) warten. 


liefert Lieierenza Heilsalbe 5 sammler! 

2 erzielte günstire Er ebni se eı || iE Kennen Sie 
Musik Torn chron Ekzemen. Flessten, Bein-] schon uns. 
feiden, au lan jährio n. 3.- || regelmäßig erschei 

‚ Nürnberg-A 16 und 5 - RM in Apoiheken. Bro- nenden Neuheiten und 
Hintere Sterngasse 27 fchürt, Bezussquell: nnachweis '| Gelegenheits Angebot. 
„ kos,enlos ab Hersteller Kostenlose Zusendung 
NEUHEIT „ LIrFRFeNZ, a Marken Schneider 


® Sofort ® Osterwick 108 en. Reutlingen 43a. 
Nichtraucher) Stottern ere 


5 u. a. nerv Hemmungen richt. prosp. 8. frei. 
Mundus Wien 75 nur Angst Ausk. irei.] Zahlungserleichterung. 


Leibnitzstrahe 3 jHausdörter Breslau I6K | WAFGO, Berlin SW11 St. 


An alle Damen und Herren 


die an lästigen Gesichts- und Körperhaarer leiden. Es ist jetzt endlich gelun- 
gen, ein wirklich geruchloses, rasch wirkendes sulfidfreies Enthaarungsmitter 
zu schalfen, das für alle Damen und Herren, die für Sport- oder Berufs- 
zwecke Enthaarungsmittel benutzen müssen, eine wirkliche Wohltat ist, 
denn es gibt keine Geruchsbelästigung mehr. Trixalor wirkt in wenigen 
Minuten und entfernt jeden Körperhaarwuchs restlos und gründlich. Kann 
unbedenklich in Badewannen oder Metallbehaltern, benutzt werden, überall | 
anwendbar. Versuchen Sie Trixalor, das sulfidireis und geruchlose Ent- 
haarungsmittel, und Sie werden nichts anderes mehr nehmen. Packung 
zu 5.45 RM, Doppelpackung 7.35 RM franko Nachnahme. Kostenlose 
Broschüre mit Bildern über die Wirkung der Trixalor- Creme sendet 


Dr. F. Günter 5 En Abt 3 Leipzin C 1. Postlach 596, Inh. C. H. Wollschläger 


Er kann lachen, denn er weiß aus Erfahrung, daß man seine ; 
Zähne durch reichliche Kalk- und Vitamin-Zufuhr gesund er 


kann Aus der Mappe der Iroponwerke, Köln-Mülheim 
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Antenne bringt alle deut 
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, e Größtes Spezial-Geschäft 


Wunderlich, Köln 43 
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AM BERLINER RATHAUS 


„, DNSHAUS » ZENTRUM 


BERLIN © 2 - KUNIGSTRASSE SCHE SPANDAUER PERNSPRECHER 5200 n 


0gaı 
| TABLETTEN 
Rheuma: Gicht 


Neuralgien 
Erkältungs: 


| Krankheiten 
nn 


KufienVerlchleunung Mlihme, 
He 75 


find die quälenden Zeugen einer geſchwächten, reizempfindlichen, 
oftmals entzündlich veränderten etmungsſchleimpaut; daher ihre 
Hartnäckigkeit. Tritt man ıbnen aber mit „Silphoscalin“ entgegen, 
fo zeigt man das richtige Verſtändnis für das, was hier nottut, 
nämlich: nicht allein der jeweiligen Beſchwerden Herr zu 
werden, ſondern vor allem auch auf das anfällige Schleimhaut- 
gewebe in wirklich heilträftigem Sinne einzuwirken. Das iſt der 
Vorzug der 


„Sitphoscalin: Tabletten” 


die ſeit langen Jahren vielfeitige Anerkennung gefunden haben. — 
Achten Cie beim Einkauf auf den Namen „Gilpposcalin“, die 
grüne Packung und den ermäßigten Preis don RM. 2.06 für 
80 Tabletten. Erhältlich in allen Apotheken, wo nicht, dann 
Noſen⸗Apotheke. Munchen, RNoſenſtraße 6. — Verlangen Sie 
von der Fırma Carl Buhler, Konstanz, kostenlos u. unver- 
bindlich die interessante, illustrierte Aufklärungsschrift / 315 


„anrennenlos 


u } folgen = 
x Beumeitung ı Munzenge Erfo 
4 ) Beste Beuel Nagel ft fer. 
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de Vereins song! dH. MOB 


von Laienhand in 1 Min 
an jed. Empf. drahtlos 
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Apparate in Gebrauch. 
Anerkenn. aus all. Gauen 


Deutschlands. Max für Augenyläser 
Zentrale und Verwaltung Berlin C. 2 
Wallstraße 1 


ei starken Schmerzen | 


Fahnen-Eckert 
Nürnberg, Maxplatz 28 re 


‚ Jschia$- u.s.w. 
FOTO- | 
Arbeiten 


rasch und 


Das biologifche Haartonikum 


1. Zur Kräftigung des Haarwuchſes 
2. Gegen Schuppen und Haarausfall 
3. Gegen ſchädliche Haarparaſiten 


Wie waſche ich mein Haar richtig? — Was 
iſt typiſcher männlicher Haarausfall? — Wie 
bekämpft man die ſchädliche Fettabſonderung 
des Hhaarbodens? — Iſt die Kopfbedeckung 
verantwortlich für den Haarausfall? — 
welche Wirkung hat das haarſchneiden auf 
den Haarwuchs? 

Dieſe und viele andere wichtige Fragen be 
antwortet die neue Crilyſin-Broſchüre. Sie 
enthält auf Grund wiſſenſchaftlicher Seft- 
ſtellungen alles, was Sie über das Haar, ſeine 
Erhaltung und ſeine Pflege wiſſen müſſen. 
Biconal, vor dem Essen Wir ſenden Ihnen diefe Proſchüre gern koſten⸗ 
genommen, verhindert die los und unverbindlich zu. Füllen Sie dieſen 
Bildung überschüssiger libſchnitt gut lesbar aus. 

Magensäure und damit §laſchen RM1.82 und RM 3.04 
Sodbrennen, Magendrük- 


pı eiswert 


Ernst Rehm 
Nürnberg-A 


Kaiserstrahe- 33. 
RUF 225368 


Raucher 
werdet in wenigen lagen 


Nichtraucher 


durch 


TABAKEX 


28 Seiten, Heft kostenlos 


LABORA Berlin SW29 D 7 


Werk Kosmetik, Promonta 6.m.b.H., hamburg 26 
Bitte ſenden Sie mir koſtenlos Ihre neue Trilnfins 
Broſchüre. 


Name: 
Stadt: 
Straße und Nr.: b. Stü. 10 


ken und saures Aufstoßen. 


Ihren Händler trifft keine Schuld, wenn Sie Trilysin seltener erhalten. Wir 
müssen wichtige Rohstoffe sparen helfen, die heute größeren Aufgaben dienen. 


Aae. Heiz! . 


Auch bei geringfügigen nervösen 
Herzstörungen ist das allgemeine 
F Wohlbefinden gestört und die Lel- 
stungsfähigkeit leidet darunter. 
Toledol requiiert die Herzarbeit 
und beugt Adernverkälkung vor. 
Orig.-Flasche RM 2,10 in Apotheken. 
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Unterſchied N au . Ad, Gi 
Früher fante man, die Juden ſeien die wahren cyR 5 \ 
Herrſcher Amerikas. 4 


Früher war Amerika ein verjudetes Land, jetzt iſt 
es ganz einfach ein jüdiſches Land! 


Verraten und verkauft 
Ein engliſches Blatt meint warnend, England 
dürfe ſich nicht verkaufen. 
Das hat es ſchon zweimal getan! Einmal an 
Stalin und einmal an Roofevelt! 


Der Fachmann 
Nach der großen Kataſtrophe, die der amerikani⸗ 
ſchen Flotte und Luftwaffe von den Japanern bei 
Hawai bereitet worden war, brauſte ein amerika— 
niſches Flugzeuggeſchwader heran. Nichtsahnend 
wollte es zur Landung anſetzen, als es von der 
wildgewordenen reſtlichen amerikaniſchen Flak ums 
ter Feuer genommen wurde, mit einem guten 
Abſchußerfolg. 
Nun muz ſich Rouſevelt von Churchill unterrichten 
laſſen, wie man aus einer ſolchen Sache einen 
Sieg konſtruiert. 

Stilecht 
Die amerikaniſche Mode empfiehlt ſowjetiſche Da⸗ 


men- und Herrenkleidung. 
Die Läuſe werden gratis mitgeliefert. 


Fir 


Aus allen Wolken gefallen 
Geſchützt Die Kurse sfürzen ob der Pleite 
Der engliſche Marineminiſter erklärte, die eng⸗ Au! der Kriegsverbrecherseite. 

tische Flotte ſei nicht zu vernichten. 
Demnach muß ſie ſich in einem beſonders ſicheren 
Verſteck befinden. 


Vergleich 
Ein engliſches Blatt beklagt ſich, die britiſche Pro— 
paganda habe verſagt. 
Ein Eſel kann kein Autorennen gewinnen! 


Was anderes 
Ein amerikaniſches Blatt ſchreibt, Rooſevelt habe 
viele Abſichten. 
Ja, aber keine Ausſichten. 


Der Erfolg 
Der engliſche Biſchof von Southend erklärte, der 
Glaube an England könne Berge verſetzen. 
Vorläufig verſetzt er nur die jüdiſchen Geldſücke 
nach Amerika! 


Beſchlagnahme 
Ein jüdiſch⸗amerikaniſches Blatt nennt Rooſevelt 
den Welldetektiv 
Wohl deswegen, weil er dauernd bei den Eng⸗ 
ländern Hausſuchungen abhält. 


Aenderung 
Früher hielten die Amerikaner Hawai für die Ins 
ſel der Träume. 
Ingzwiſchen iſt Hawai zur Inſel der rauhen Wirk⸗ 
lichkeit geworden! 


Schamvoll 


Im Neuyorker Hafen wurden Vernebelungsver— 
ſuche abgehalten. 
Damit man die Freiheitsſtatue nicht mehr ſo ſieht! 


Anders gemeint 
Die „Times“ meint, England habe die Luftherr— 
ſchaft. 
Jawohl, die engliſche Herrſchaft hängt wirklich in 
der Luft! 


Zerbrochene Welt 
Churchill steht vor seinen Scherben, 
Blinder Eifer bringt Verderben, 


Steigendes Barometer 
Wen soll der Winter noch besiegen} Schon zeigen Frühlingsslürme on. 
Er muly dem Frühling unterliegen Oah bald sich alles ändern kann. 


he Wuischrele aus USA. N V 
Saunen behauptete, bald ſei Großbritannien über Steht es für den Juden krumm, Gibt geheimste Ziele kund, e ö 
dem Berg. Wird der schlaue Teufel dumm, So, dah jed k t — lt 8 

i 5 a east lung im ostasiatischen Raum 
Ja, und dann hat es nur noch den Abgrund vor ſich! Drängt sich aus dem Hintergrund, Wer die Welt ins Unglück rennt. Wandlung = 2 
Aul Plutokraten drückt es schwer. 


Was einmal war, das kommt nicht mehr. 


sagt die Näherin Lilli M. ., in München. 


„Wenn der Karl nach Hause kommt, wird Nach dem Kriege kann ich mir dann schon 
geheiratet. Die Aussteuer, die kaufe ich die richtigen Sachen aussuchen, denn gut 
noch nicht. Jetzt wird erst eisern gespart! müssen sie natürlich sein -wie im Frieden.“ 


Fünf einzigartige Vorteile 


1. Wer eisern spart, zahlt weniger Steuern und 5. Das Spargutbaben wird in Notfällen, bei der 
Sozialbeiträge. Geburt eines Kin- 
) REN 2.Die Höhe des Krankengeldes berechnet sich des und bei der 
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trotzdem nach dem vollen Lohnbetrag. Verheiratung einer 
3. Der Sparbetrag wird zum Höchstsatz verzinst. Sparerin auf Antrag 
4. Das Sparguthaben ist unpfändbar. sofort ausgezahlt. 


